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I. Statuserhalt und Berufsgruppen neu 
im Blickpunkt 

„Meinen Kindern soll es einmal besser oder zumin-
dest genauso gut gehen wie mir.“ – Dieser Wunsch 
nach Statusaufstieg beziehungsweise Statuserhalt 
durchzieht als kulturelle Universalie verschiedene 
Bevölkerungsgruppen der Gesellschaft . Es ist aber 
eine langjährige Erkenntnis der Ungleichheitsso-
ziologie, dass die Verwirklichungschancen ungleich 
verteilt sind und Eliten bessere Möglichkeiten zur 
Statusreproduktion haben als untere soziale Schich-
ten, die für einen Statusaufstieg sehr viel indivi-
duelle Investitionsarbeit leisten müssen. Weniger 
erforscht ist hingegen, wie viel und welche Unter-
stützung die Herkunft sfamilie jungen Erwachsenen 
beim Start in ein eigenständiges Leben jeweils geben 
kann und wie stark die Lebensläufe der Familien-
mitglieder im Generationenvergleich voneinander 
abhängen. Mit Hilfe von Mehr-Generationen-Inter-
views wird dies derzeit im Forschungsprojekt „Sta-
tuserhalt in der ‚sozialen Mitte‘. Intergenerationa-
le Stabilisierungsmechanismen in Berufsfeldern der 
Mittelschicht“1 untersucht.

Seit zwei Jahren führen wir in diesem Projekt In-
terviews, bei denen Großeltern, Eltern und Kinder 
einer Familie gleichzeitig anwesend sind, über ihre 
Lebensläufe erzählen und gemeinsam über Ziele 
und Herausforderungen des familiären Statuserhalts 
diskutieren. Während die Frage der Statuskontinui-
tät in der Soziologie bislang vor allem im Hinblick 
auf Armutsgenerationen und Eliten erörtert wur-
de, waren die mittelschichtsbezogenen (inter)natio-
nalen Debatten der letzten Jahre auf die subjektive 
Verunsicherung von Mittelschichtsangehörigen aus-
gerichtet, die um ihre Position fürchteten und Ab-
stiegsängste äußerten. Auch für Deutschland wur-
den eine drohende Erosion der Mittelschicht sowie 
eine Destabilisierung des gesellschaft lichen Zu-
sammenhalts problematisiert.2 Diese Gegenwarts-
diagnose hat angesichts der Veränderungen am 
Arbeitsmarkt und Wohlfahrtsstaat und damit ein-
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hergehender Prekarisierung seine Berechtigung 
und spiegelt die Enttäuschung von Aufstiegserwar-
tungen wider, die nach einer längeren Phase gesell-
schaft licher Stabilität entstanden und auf berufl iche 
sowie fi nanzielle Kontinuität beziehungsweise Ver-
besserung ausgerichtet waren. Allerdings sind von 
diesen Entwicklungen – sowohl objektiv als auch 
in ihrer subjektiven Wahrnehmung – untere soziale 
Lagen in weitaus stärkerem Maße betroff en.3 

Es gibt in vielen Segmenten der 
Mittelschicht trotz gegenteiliger 

Zeitdiagnosen im Generationenvergleich 
weiterhin eine hohe Statusstabilität.

Die Untersuchung von intergenerationalen Sta-
bilisierungsmechanismen im Hinblick auf Mittel-
schichtsfamilien betrachten wir daher als notwen-
dige Ergänzung der aktuellen gesellschaft lichen 
Debatten. 

Die Erforschung des Statuserhalts wirft  zunächst 
die Frage auf, wie Status erfasst und verstanden wer-
den kann. Dabei zeigt sich immer wieder, wie wich-
tig der Beruf ist, da er mit einem bestimmten Bil-
dungs- und Einkommensniveau korrespondiert und 
mit unterschiedlichem Berufsprestige verknüpft  ist. 
Wie stark gesellschaft licher Status mit berufl ichen 
Aspekten verbunden ist, wird auch deutlich, wenn 
sich Personen, die sich bislang noch nicht gekannt 
haben, gegenseitig vorstellen und versuchen, mit-
einander ins Gespräch zu kommen. Dabei kommt 
den Fragen nach dem Beruf und der aktuellen Tä-
tigkeit – beziehungsweise nach Alternativrollen wie 
Hausarbeit oder berufl icher Ausbildung – zumeist 
eine bedeutende Rolle zu, die dabei helfen, sich ge-
genseitig in horizontaler sowie vertikaler Hinsicht 
zu verorten. Obschon die Ungleichheitsforschung 
unterschiedliche Konzepte zur Erfassung von Sta-
tusunterschieden hat – etwas Klassen-, Schicht-, 
Lage-, Milieu- und Lebensstilmodelle – hat die Be-
zugnahme auf Berufsgruppen in allen Modellen eine 
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 1 Nähere Informatio-
nen zum DFG geför-
derten Projekt unter 
der Leitung von Prof. 
Dr. Berthold Vogel und 
Prof. Dr. Nicole Burzan 
fi nden sich unter 
www.sofi -goettingen.
de sowie https://
su.sowi.tu-dortmund.
de. 

 2 Vgl. Schöneck, N./
Ritter, S. (Hrsg.) 
(2018): Die Mitte als 
Kampfzone. Bielefeld. 
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hohe Relevanz. Insofern knüpft  das Projekt bei der 
Frage nach dem Statuserhalt an der Zugehörigkeit 
zu Berufsgruppen an. Dies hat zudem den Vorteil, 
dass durch die Berücksichtigung verschiedener Be-
rufsfelder unterschiedliche Segmente der heteroge-
nen Mittelschicht einbezogen werden können, die 
auf den drei historischen Elementen der heutigen 
Mittelschicht fußen: dem Bürgertum (bei uns re-
präsentiert durch Professionen aus staatsnahen Sek-
toren wie Ärztinnen und Ärzte und Lehrer/innen), 
dem zumeist kleinbürgerlichen, alten Mittelstand 
(selbständige Handwerker/innen) und dem ab dem 
Ende des 19. Jahrhunderts schnell wachsenden neu-
en Mittelstand (qualifi zierte Angestellte aus dem 
technischen Bereich). Für Familien aus diesen drei 
Berufsgruppen untersuchen wir, wie sie den Status 
von einer Generation zur nächsten erhalten.

II. Statusreproduktion und die Bedeutung 
kulturellen Kapitals 

Dass der Statuserhalt mit Ressourcen verbunden ist, 
die zum Teil individuell erworben, aber zum ande-
ren Teil auch innerfamiliär weitergegeben werden, 
gehört zu den zentralen Grundannahmen der Un-
gleichheitsforschung. Mit Bourdieu lassen sich drei 
verschiedene Ressourcen beziehungsweise Kapi-
talsorten4 unterscheiden, die zur individuellen so-
wie familiären Statusarbeit eingesetzt werden kön-
nen und deren Relevanz sich in zahlreichen Studien 
bestätigt hat: a) Ökonomisches Kapital ist direkt in 
Geld konvertierbar und seine Macht ergibt sich aus 
der Akzeptanz des Geldes als Tauschmedium, das 
sich besonders zur Umwandlung in andere Kapi-
talformen eignet. Die Übertragung des ökonomi-

schen Kapitals auf Nachkommen ist vergleichsweise 
einfach durchzuführen und kann die Dauer der ei-
genständig zu erbringenden Statusarbeit verkürzen; 
b) Kulturelles Kapital umfasst unter anderem kultu-
relle Kenntnisse und Fähigkeiten sowie Bildungs-
zertifi kate, die durch zeitliche, fi nanzielle und kul-
turelle Investitionen erzeugt werden. Im Gegensatz 
zum ökonomischen Kapital setzt die Aneignung 
des kulturellen Kapitals eigenständig zu erbrin-
gende Investitionsarbeit voraus, so dass es nur in-
direkt auf Nachkommen übertragen werden kann, 
indem beispielsweise ein förderliches kulturelles 
Umfeld geschaff en beziehungsweise die Erlangung 
von Bildungszertifi katen unterstützt wird; c) Sozi-
ales Kapital beruht auf der Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe (Familie, Verein, Partei etc.), die durch Be-
ziehungsarbeit aufrechterhalten wird und den par-
tiellen Zugriff  auf Ressourcen ihrer Mitglieder 
ermöglicht. Es setzt individuelle und kollektive In-
vestitionsstrategien voraus, die das Netzwerk durch 
materielle oder symbolische Tauschbeziehungen 
aufrechterhalten. Eine Übertragung des Kapitals auf 
die Nachkommen gelingt durch die direkte Einbin-
dung oder die indirekte Mobilisierung von Ressour-
cen in den (groß)elterlichen Netzwerken. 

Obschon diese drei Kapitalgrundformen häu-
fi g zusammenwirken, um den Statuserhalt zu ge-
währleisten, gibt es je nach Gruppenzugehörig-
keit eine unterschiedliche Schwerpunktsetzung. So 
steht dem Besitzbürgertum ökonomisches Kapital 
in größerem Maße zur Statusreproduktion zur Ver-
fügung, während das Bildungsbürgertum dem kul-
turellen Kapital in all seinen Facetten einen größe-
ren Stellenwert zuspricht. Gemeinsam allerdings ist 

 4 Vgl. Bourdieu, P. 
(1992): Ökonomisches 
Kapital, kulturelles 
Kapital, soziales Kapital. 
In: Ders.: Die verbor-
genen Mechanismen 
der Macht. Hamburg, 
S. 49–79. 
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allen Strategien, dass die Bedeutung des kulturel-
len Kapitals im 20. Jahrhundert deutlich aufgewer-
tet wurde und Strategien zum Erwerb von kulturel-
lem Kapital – insbesondere in seiner zertifi zierten 
und damit institutionell legitimierten Form – für 
die intergenerationale Statusreproduktion wichtiger 
geworden sind. Auch wenn man die Bedeutung von 
Bildungserfahrungen für den Statuserhalt detaillier-
ter betrachtet, ergeben sich deutliche Diff erenzen: 
Statuszugehörigkeit wird in Familien auch habitu-
ell und wertorientiert weitergegeben,5 weswegen es 
einen Unterschied macht, ob Familien über Gene-
rationen hinweg mit klaren Erwartungen bezüglich 
der akademischen Laufb ahn aufgewachsen und ge-
übt sind, die unterschiedlichsten Lernangebote zu 
nutzen, oder, ob sich eine Person mit geringquali-
fi zierten Eltern den Zugang zu höheren Bildungs-
abschlüssen hart erarbeitet hat. Insgesamt ergeben 
sich in Familien durch die familiäre Prägung unter-
schiedliche Lernerwartungen und Arbeitskulturen, 
die den Bildungsweg der nachfolgenden Generatio-
nen nicht determinieren, aber deutlich beeinfl ussen. 
Die Bedeutung formaler und informeller Bildung für 
den familiären Statuserhalt wird im Folgenden mit 
Einblicken in die drei von uns untersuchten Berufs-
felder illustriert. 

III. Heterogene Erwartungen und Praxen 
der Bildungsaneignung

Bei Akademiker/innen aus staatsnahen Sektoren sind 
Lehrer/innen und Mediziner/innen für ihre Berufs-
vererbung und Statuskontinuität über Generatio-
nen hinweg besonders bekannt. 6 Dabei wird forma-
le und informelle Bildung häufi g nicht aus reinem 
Pfl ichtbewusstsein verfolgt, sondern ist Teil der in-
dividuellen Selbstverwirklichung und Identität. Für 
die Gruppe ist eine ausgeprägte Leistungsbereit-
schaft  und Karriereplanung kennzeichnend, so dass 
zum Beispiel die schulische Förderung der Kinder 
durch die Eltern von der jungen Generation selbst 
besonders positiv hervorgehoben wird.7 Ehrenamt-
liches Engagement und Freizeitaktivitäten werden 
als Gelegenheiten genutzt, zusätzliche Fähigkeiten 
zu erwerben und sich distinktiv von anderen abzu-
grenzen. Bildung hat in diesen Familien einen gro-
ßen Wert und wird auch um ihrer selbst willen ver-
folgt. Die Familienmitglieder sind typischerweise 
geographisch verteilt, weil sie für ihre Bildung und 
Berufsausübung mobil sind. Ökonomische Ressour-
cen sind vorhanden und werden in den Erwerb kul-
turellen Kapitals investiert. Das Streben nach öko-
nomischem Kapital tritt jedoch hinter dem Streben 
nach Hochschulbildung und dem Wunsch zurück, 
sich beständig weiterzubilden. Die jungen Erwach-
senen dieses Berufsfeldes sind off en für jegliche 
Bildungsangebote und haben einen großen Bedarf 
nach Angeboten, die ihnen bei der eigenständi-
gen Berufsfi ndung und Berufsfeldorientierung hel-
fen. Denn das Primat der Selbstverwirklichung, was 

in diesem Berufsfeld dominant ist, stellt sie vor die 
Herausforderung, selbst dann ihren eigenen Weg zu 
fi nden und eigene Akzente zu setzen, wenn sie den 
berufl ichen Pfaden ihrer Eltern folgen. Der präfe-
rierte Erwerb sozialer und sprachlicher Kompeten-
zen ist besonders attraktiv, wenn er eine interna-
tionale Ausrichtung hat und eine Anpassung an das 
hohe Mobilitätsverhalten der Jugendlichen ermög-
licht. 

In den handwerklich geprägten Familien sind for-
male Bildungsabschlüsse (oft  Gesellen- oder Meis-
terbriefe) eher Mittel zum Zweck, um bestimmte 
Anforderungen des Berufsfeldes zu erfüllen. Auch 
in diesen Familien gibt es eine hohe intergenera-
tionale Kontinuität im gleichen Berufsfeld. Diese 
ist nach handwerklichen Sparten geschlechtlich se-
gregiert, so dass sich Männer überproportional in 
technischen Berufen und Frauen im Bereich Ge-
sundheit, Körperpfl ege, Reinigung sowie in kauf-
männischen Ausbildungsberufen fi nden.8 Häufi g 
übernehmen Frauen die administrative Leitung und 
Büroarbeit in den handwerklichen Betrieben ihrer 
Partner. Brisanz für den intergenerationalen Status-
erhalt ergibt sich, wenn ein Familienbetrieb existiert 
und fortgeführt werden soll. Die Nachfolgefrage 
stellt das in Zeiten der Individualisierung norma-
tiv bestehende Postulat der Wahlfreiheit sowie die 
gerechte Weitergabe des (im Betrieb gebundenen) 
ökonomischen Kapitals auf die Probe. Die fi nanziel-
len Ressourcen sowie die Verankerung in der loka-
len Stadtgesellschaft  (soziales Kapital) sind charak-
teristisch für den Statuserhalt in diesen Familien. 
Die Familien- und Betriebsgeschichten sind hier ty-
pischerweise stark miteinander verwoben, so dass 
individualisierte Bildungs- und Berufswege sowie 
räumliche Mobilität eine untergeordnete Rolle spie-
len. Es gilt das Credo des „lebenslangen Arbeitens”, 
bei dem die Praxis relevanter ist als jede formale 
Bildungsteilnahme und notwendige technische und 
kaufmännische Kompetenzen in der Regel wäh-
rend der Arbeit erworben sowie durch informellen 
Austausch mit anderen Handwerker/inne/n oder 
durch kurze Schulungen ergänzt werden. Die jun-
ge Generation ist vor die Herausforderung gestellt, 
einerseits die bestehenden Traditionen zu bewah-
ren und andererseits dem Druck zur Professiona-
lisierung betriebswirtschaft licher Fähigkeiten, dem 
technischen Innovationszwang sowie der Digitali-
sierung zu begegnen. Daraus ergeben sich neue Be-
darfe der Jungen, sich Bildungsangeboten zu öff nen. 
Allerdings wird der gesellschaft liche Akademisie-
rungsdruck beklagt, der als Herabwürdigung ihrer 
Kompetenzen wahrgenommen wird. Einige wen-
den sich anwendungsorientierten Studiengängen im 
Handwerk zu, die in der traditionellen handwerkli-
chen Praxis jedoch unter Legitimierungsdruck ste-
hen. Folglich ist anzunehmen, dass berufl iche Wei-
terbildungsangebote, die mit praxisorientierten, 
kurzen Lehrgängen auf die erläuterten Bedarfe ein-

 5 Vgl. Ecarius, J. (2013): 
Familie – Identität – 
Kultur. In: Baader, M./
Götte, P./Groppe, C. 
(Hrsg.): Familientradi-
tionen und Familienkul-
turen. Wiesbaden, 
S. 53–70. 

 6 Vgl. Rothland, M./
König, J./Drahmann, M. 
(2015): Lehrerkinder 
– Zur Bedeutung der 
Berufsvererbung für die 
Berufswahl Lehramt. 
In: Zeitschrift für Bil-
dungsforschung (5), S. 
129–144. 

 7 Vgl. Schad, M./
Burzan, N. (2018): 
Von Generation zu 
Generation. Strategien 
des Statuserhalts im 
Kontext von Familien- 
und Berufsmentalitäten 
in der Mittelschicht. In: 
Schöneck, N./Ritter, S. 
(Hrsg.): Die Mitte als 
Kampfzone. Bielefeld, S. 
109–123. 

 8 Vgl. Haverkamp, K./
Müller, K./Runst, P./
Gelzer, A. (2015): Frau-
en im Handwerk. Status 
Quo und Herausforde-
rungen. Göttingen. 
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gehen und sich immer wieder berufsbegleitend in 
die Arbeitstätigkeit einfügen lassen, erfolgsverspre-
chend sind. Dies gilt insbesondere für junge Frau-
en, da die Geschlechtssegregation im Handwerk ab-
nimmt und weibliche Nachfolgerinnen als Chance 
für das Handwerk begriff en werden.9 Diese jungen 
Frauen haben jedoch in ihrer Familie zumeist keine 
entsprechenden Rollenvorbilder, müssen daher Tra-
ditionen transformieren, Geschlechterarrangements 
neu aushandeln und sind in ihrer Berufsausübung 
mit Geschlechterstereotypen konfrontiert. 

Technische Angestellte und Ingenieurinnen und 
Ingenieure stehen bezogen auf die Bedeutung von 
unterschiedlichen Bildungsarten für den Statuser-
halt zwischen den Akademiker/inne/n in staatsna-
hen Sektoren und dem mittelständischen Hand-
werk. Die Sozialisation in der Herkunft sfamilie und 
die dortige Aneignung von praxisbezogenem Tech-
nikwissen spielt neben technikaffi  nen Peers10 – be-
sonders bei Bildungsaufsteiger/inne/n – eine gro-
ße Rolle bei der Wahl eines Ingenieursstudiums, 
das mittlerweile auch zunehmend von Frauen ge-
wählt wird. Ein universitärer Abschluss ist wichtig, 
gleichzeitig aber alleine nicht ausreichend, um er-
folgreich im Berufsleben zu stehen. Die Angehöri-
gen dieses Berufsfelds zeichnen sich typischerweise 
durch eine pragmatische Haltung gegenüber Bil-
dungsinitiativen aus, die intergenerational weiter-
gegeben wird. Dies zeigt sich einerseits daran, dass 
der Erwerb eines formalen Abschlusses wichtiger 
ist als das Erreichen besonders guter Noten. Ande-
rerseits muss theoretisches Wissen stets praxisrele-

vant sein, da prioritär praxisbezogenes Fachwissen 
als langfristig erfolgsversprechend angesehen wird. 
Ähnlich wie bei Akademiker/inne/n in staatsnahen 
Sektoren sind die Berufsbiographien individuali-
sierter, wobei das Primat der Selbstverwirklichung 
deutlich eingeschränkter ist. Nicht unmittelbar be-
rufsrelevante Fähigkeiten – wie Sprachen oder 
künstlerische Fertigkeiten – werden grundsätz-
lich anerkannt, Familienmitglieder dürfen bei ihrer 
Ausübung aber nicht die Bodenhaft ung beziehungs-
weise Bodenständigkeit verlieren. Die praktische 
Verwertbarkeit von Wissen im berufl ichen Kontext 
sowie der pragmatische Erwerb von berufl ich an-
erkannten Bildungszertifi katen stehen auch für die 
junge Generation an vorderster Stelle. Wie bei den 
Handwerker/inne/n ist dies zudem stärker auf be-
triebliche Anwendbarkeit bezogen, allerdings mit 
dem Unterschied, dass Betriebswechsel bei Ingeni-
eur/inn/en häufi ger sind und auch zum graduellen 
Statusaufstieg genutzt werden. Diese Fokussierung 
auf den Nutzen in konkreten betrieblichen 
Kontexten lässt der betrieblich leicht anrechenbaren 
Form der Weiterbildung einen höheren Stellenwert 
zukommen. Unterschiede zu älteren Generationen 
ergeben sich aus der generellen Aufwertung 
internationaler Erfahrungen sowie sozialer bezie-
hungsweise Managementkompetenzen in projekt-
förmigen Arbeitszusammenhängen und einem stär-
keren Interesse für neue und umweltschonende 
Technologien.

 9 Vgl. Bauer, J./Schlie-
phake, J./Hauser, A. 
(2017): Die Bedeu-
tung mitarbeitender 
Unternehmerfrauen 
für ein zukunftsfähiges 
Handwerk. Eine empiri-
sche Studie der Lebens- 
und Erwerbsverläufe. 
Karlsruhe. 

 10 Vgl. Puchert, L. 
(2017): Männliche 
Ingenieurstudenten – 
Eine Biographieanalyse 
ingenieurwissenschaft-
licher Studienfachwahl. 
Mit einem Genderver-
gleich weiblicher und 
männlicher Ingenieur-
biographien. Leverku-
sen-Opladen. 
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IV. Zielgruppenorientierte 
Erwachsenenbildung im Kontext 
berufsfeldspezifi scher Strategien des 
Statuserhalts

Angebote der Erwachsenenbildung stehen vor der 
Herausforderung, dass sie in der Regel freiwillig be-
sucht werden und Teilnehmer/innen systematisch 
zu rekrutieren sind. Nach welchen Kriterien unter-
schiedliche Zielgruppen identifi ziert werden, wird 
seit langer Zeit kritisch diskutiert.11 Dabei ist be-
kannt, dass die Bereitschaft , an Angeboten der Er-
wachsenenbildung teilzunehmen, vom Bildungsab-
schluss und Einkommen beeinfl usst wird.12 Folglich 
sollten lebensweltliche Bezüge, ungleiche Lernvor-
aussetzungen und Verwirklichungschancen sowie 
heterogene Lernrealitäten, Prägungen und Anwen-
dungsbezüge der Zielgruppen berücksichtigt wer-
den. Auf diese Weise ist man sensibilisiert für die 
unterschiedlichen Bildungsmöglichkeiten und -be-
darfe, insbesondere derjenigen, die nicht bereits 
von selbst den Weg in Weiterbildungseinrichtungen 
fi nden. Die Einbeziehung von Erkenntnissen der 
Statusreproduktionsforschung erscheint folglich in-
struktiv, da die Weiterbildungsteilnahme nicht nur 
aus unterschiedlichen Statuspositionen heraus er-
folgt, sondern in berufsfeldspezifi sche Strategien 
zum Statuserhalt eingebunden ist. 

Zusammenfassend zeigen unsere Ergebnisse, 
dass bei Akademiker/inne/n aus staatsnahen Sekto-
ren sowohl das berufl iche Umfeld als auch ihre fa-
miliäre Prägung ein Interesse am lebenslangen Ler-
nen begünstigen, das ihren Status absichert sowie 
intrinsisch und nicht ausschließlich berufl ich mo-
tiviert ist. Die Bereitschaft , vorhandenes ökonomi-
sches Kapital in den Erwerb kulturellen Kapitals zu 
investieren, die familiäre und berufl iche Förderung 
entsprechender Aktivitäten sowie die zum Teil im-
plizite Suche nach anregenden Lernumgebungen 
verschafft   ihnen gute Möglichkeiten, unterschied-
lichste Weiterbildungsangebote zu nutzen. Diese 
Zielgruppe muss in der Regel nicht von Erwachse-
nenbildung überzeugt, sondern im Kontext man-
nigfaltiger Auswahlmöglichkeiten von bestimmten 
Angeboten angesprochen werden. Das in diesem 
Berufsfeld vorherrschende Primat der individuel-
len Selbstverwirklichung bezieht sich auf diverse 
Th emenfelder, so dass sich keine allgemeine inhalt-
liche Richtung abzeichnet. Die Weiterbildungsform 
sollte jedoch die individuelle Selbstfi ndung unter-
stützen sowie die internationale Orientierung, die 
hohe Mobilität und den präferierten Erwerb sozia-
ler und sprachlicher Kompetenzen berücksichtigen. 

Personen aus dem mittelständischen Handwerk und 
den Ingenieursberufen gehören zu den Zielgruppen, 
die über eine berufl iche Verwertbarkeit und Praxis-
orientierung der Weiterbildungsangebote angespro-
chen werden. Eine Verzahnung von allgemeiner 
Erwachsenenbildung mit betrieblichen Weiterbil-
dungsangeboten13 kann hier besondere Attraktivi-
tät haben, wobei zu berücksichtigen ist, dass Hand-
werksbetriebe aufgrund ihrer zumeist geringeren 
Größe andere Angebote benötigen als industrielle 
Großbetriebe. Bei den Statusreproduktionsstrategi-
en werden noch weitere Unterschiede zwischen den 
beiden Berufsgruppen sichtbar: Für den Statuser-
halt des mittelständischen Handwerks ist der per-
manente Erwerb weiterer Bildungszertifi kate (zu-
sätzlich zum Gesellen- oder Meisterbrief) weniger 
wichtig als ökonomisches und soziales Kapital, wes-
wegen sie informelle und kurze Weiterbildungsfor-
men präferieren, die sich gut im Arbeitsalltag inte-
grieren lassen. Inhaltlich beschäft igen sie vor allem 
folgende Th emen: Umgang mit der Digitalisie-
rung, technischer Innovationszwang, Traditionser-
halt, Akademisierungsdruck, Professionalisierung 
betriebswirtschaft licher Fähigkeiten, Work-Life-
Balance und betriebliche Führungsverantwortung 
(insbesondere für Handwerkerinnen und Nachfol-
ger/innen). Statuserhalt in Ingenieursberufen be-
deutet hingegen, Zugang zu (unterschiedlichen) Be-
trieben sowie betrieblichen Positionen zu erhalten, 
wofür zertifi zierte und betrieblich anrechenbare Er-
wachsenenbildung von Vorteil ist. Besonders inter-
essant sind Weiterbildungsangebote, die praxisrele-
vante und internationale Erfahrungen ermöglichen, 
experimentelle Werkstätten in Bereichen zukunft s-
weisender und nachhaltiger technischer Innovatio-
nen sowie der Erwerb von Managementkompeten-
zen in projektförmigen Arbeitszusammenhängen. 

Insgesamt haben unsere Analysen verdeutlicht, 
welche heterogenen Erwartungen und Praxen der 
Bildungsaneignung sich in drei zentralen Berufs-
feldern der sozialen Mitte beobachten lassen, die 
durch familiäre Prägung und spezifi sche Arbeitsre-
alitäten eine gewisse Beharrungstendenz haben und 
typische Muster repräsentieren. An diesen Befun-
den kann sich eine zielgruppenbezogene Bildungs-
arbeit orientieren. Obschon kulturelles Kapital für 
den intergenerationalen Statuserhalt immer wich-
tiger wird, off enbart der zum Teil als stigmatisie-
rend empfundene Akademisierungsdruck die Not-
wendigkeit, auch in der Bildungspolitik heterogene 
Lernrealitäten und -erwartungen gleichberechtigt 
wertzuschätzen.

 11 Vgl. Bremer; H. 
(2010): Zielgruppen in 
der Praxis. Erwachse-
nenbildung im Gefüge 
sozialer Milieus. In: 
Magazin erwachsenen-
bildung.at (10).  

 12 Vgl. Erler, I. (2013): 
Soziale Ungleichheit 
und Erwachsenenbil-
dung. In: AMS info, 
262/263. 

 13 Vgl. Robak, S. 
(2017): Strukturelle 
Bildungsgerechtigkeit 
in der Erwachsenenbil-
dung/Weiterbildung. 
In: Baader, M./Freytag, 
T. (Hrsg.): Bildung 
und Ungleichheit in 
Deutschland. Wiesba-
den, S. 405–425. 


